in Tag im Juni. Die Sonn 
scheint. Die Engländer picknik 
ken zur Mittagspause im Hyde 
Park. Wer nicht arbeiten muss 
genießt den Tag im Freien. Der 
# Nachmittag im Hotel stellt 
e Gegensatz zur englischen Gelassenheit 
& Statt viktorianischer Gemütlichke 
agt den Besucher die Kühle einer 


a 


it emp- 
i i Hotelkette 
kanischen Suls. Die Klimaanlage lässt 
nich meine Strickjacke aus dem Rucksack neh- 
ben, das Ambiente der Hotelbar ist unpersön- 
c Das Gold der Zapfhähne und einige Bilder 
- die wenigen Dinge, die den Rahmen des 
aktionalen sprengen, die Sitzgruppen ver- 
tzömen den Charme eines Wartezimmers beim 
Ärzı Warten. Erwartet wird Craig Nicholls, der 
Fronuma der Vines. Er habe sich verkrümelt, 
wird unter den deutschen Journalisten gewis- 
Kurze Zeit später steht ein kleines Männ- 
“chen mit wirren Haaren vor uns: „Hi, I'm 
ig.“ 
Craig Nicholls ist 24 Jahre alt, Sänger, Song- 
"writer und Gitarrist der australischen Band The 
‚Vines. Zusammen mit seinem langjährigen 
“Freund Patrick Matthews (Bass, 26 Jahre alt) 
© bildet er den harten Kern der mittlerweile zum 
" Quartett gewachsenen Gruppe. Seit dem Aus- 
© stieg von Dave Oliffe (Drums) zu Beginn des 
" Jahres sind Ryan Griffiths (Gitarre) und 
Hamish Rosser (Drums) hinzugestoßen. 

Mit „Higbhy Exelved“ haben die Australier ein 
feines Debütalbum vorgelegt, das facetten- und 
ideenreich Vorbilder wie The Kinks, The Beat- 
les oder Nirvana zitiert - ohne zu kopieren. 
Anleihen an aktuellen Britpop findet man eben- 
falls versteckt. Die Bandbreite der zwölf Tracks 
reicht von der ruhigen Ballade zum rockigen 
Kracher, Herzblut und Leidenschaft steckt in 

allen. Ein charismatischer Frontmann, dessen 
- Gemütszustand man als ungewöhnlich charak- 
terisieren kann, trägt zum Interesse an der Band 
"bei. Die Inszenierung eines Mythos, wie sie im 
“englischen Blätterwald praktiziert wird, ist 
‚jedoch absurd. 
"Craig, der vor mir sitzt, wirkt jünger als 24, 
etwas unbeholfen und blickt nervös umher. 
"Ganz wohl ist ihm angesichts des Medienrum- 
a nicht. Verständlich. Ein wenig wirr 
ter zu erzählen, widerspricht sich, bricht 
Sätze ab und lässt sie ins Leere laufen. Dennoch 
gibt er bereitwillig Auskunft. Ganze Redeflüsse 


Verständnis des Umfeldes. 


rege a über den Gesprächspartner, die - 
so merkwürdig das klingen mag - eine 
ae aus Unsicherheit und felsenfestem 
en. ee ' ee 
dürfnis. paart sich mit Mitteilungsbe- 
So unwohl er sich auf dem ungewohnten 
Terrain fühlt, so wenig Zweifel hat er an den 
Qualitäten seiner Band: „Wir wissen, was 
Musik ist, was Songs sind, was Bands sind. Dass 
der Titel des ersten Songs „Higbly Evoksed‘ auch 
der Al-bumtitel geworden ist, sagt nichts 
Bestimmtes aus, worüber ich nachdenke. Es 
beschreibt eher, wie die Band ist. Wir haben 
viele großartige Einflüsse und Lehrer - wir 
haben immer die Beatles, die Kinks gehört. Was 
mich an diesen Bands am meisten inspiriert hat, 
sind nicht so sehr die Instrumente gewesen, 
sondern dass sie einfach diesen Drive besaßen.“ 
The Vines begannen - wie fast alle Bands - 
als Projekt des Zufalls. Vor sieben Jahren lern- 
ten sich Craig und Patrick bei McDonald’ in 
Sydney kennen. Beide jobbten dort und stellten 
während ihrer Gespräche bald fest, dass sie 
einen ähnlichen Musikgeschmack hatten. Fort- 
an trafen sie sich bei Patrick zu Hause und spiel- 
ten zusammen Gitarre. „Irgendwann meinte 
Patrick dann: ‚Mein Freund Dave ist Alkoholi- 
ker und spielt Schlagzeug. Sollen wir ihn fra- 
gen, ob er mitmachen will?’ Ab da lief dann alles 
falsch!“, erklärt Craig lachend. Man wollte 
nicht wirklich eine Band starten, sondern spiel- 
te aus Spaß ein wenig herum. Zunächst begnüg- 
% ten sich die drei mit Coverversionen ihrer Hel- 
den, zu denen auch die australische Band You 
Am I zählt. Craig schlug irgendwann vor, eige- 
ne Songs zu schreiben. „Ich wollte einfach her- 
ausfinden, ob ich das kann. Es war waschechter 
Lo-Fi-Indie-Rock. Mit richtig schlechten 
Lyrics“, gibt er grinsend zu. 

Das Trio benannte sich nach der Band von 
Craigs Vater, der in den Sechzigern mit den 
weitgehend unbekannt gebliebenen Vynes aktiv 
war. Die Eltern spielten bei Craigs musikali- 
scher Erziehung dann auch eine wesentliche 
Rolle. Die Mutter schenkte ihm die erste Gitar- 
re, sein Vater brachte ihm die Bluesgriffe bei. 
Die Plattensammlung des Erzeugers, „er hatte 
fast alles von den Beatles“, hat hörbare Spuren 
hinterlassen. 

Bei einem Konzert in einem kleinen Pub sah 
ein Bekannter die Band, der bei einem lokalen 


ion von Wut, Angst oder mangelndem 
nicht aus der Menge hervorstechen, 
aber um so mehr. 


Radiosender arbeitete. Er interviewte die drei. 
„So haben unsere Manager von uns gehört“, 
erinnert sich der Frontmann. Das Trio gab 
ihnen ein Demo von „The Factory“, das im Pro- 
beraum und zu Hause in ihren Schlafzimmern 
entstanden ist. „Aber danach wollten wir ein 
Album in einem richügen Studio aufnehmen“, 
beschreibt Craig, dessen Obsession, das Auf- 
nehmen, im Laufe des Gesprächs deutlich wird. 
„Wir wollten jetzt mal HiFi- anstelle von LoFi- 
Musik machen. Das hatten wir schon so lange 
getan!“ 

Bevor die Aufnahmen zum Album began- 
nen, hatten die drei bereits 20, 30 Songs fertig. 
„In Australien bin ich verrückt geworden, da ich 
so viele Ideen hatte, die einfach raus mussten“, 
beschreibt Craig seinen Frust. In dem Produ- 
zenten Rob Schnapf (u.a. Beck) fand man einen 
willigen und idealen Geburtshelfer. Er zeigte 
sich von dem Demo, das ihm das Management 
zugesandt hatte, begeistert und wollte mit dem 
Trio in Amerika zusammenarbeiten. „Er hat 
einen kleinen Sohn und konnte nicht verrei- 
sen“, erklärt Craig den Schritt über den großen 
Teich. 

Als Studio wählte man die Sunset Sound 
Factory in Los Angeles, in der auch schon Led 
Zeppelin und die Stones aufgenommen haben. 
Was als ein-, zweimonatiger Aufenthalt geplant 
gewesen war, erstreckte sich über einen Zeit- 
raum von insgesamt vier Monaten. Es gab 
Schwierigkeiten. Der australischen Firma 
‚Engine Room’, die das Projekt finanzierte, 
ging das Geld aus. Als das Unternehmen zu 
scheitern drohte, sprang der Major ‚Capitol 
ein. Trotz des Frustes, der sich aus den immer 
wieder unfreiwillig eingelegten Pausen ergab, 
seien ihnen niemals Selbstzweifel aufgekom- 
men - wenn man Craig Glauben schenkt. Er ist 
felsenfest überzeugt: „Wir alle haben an unser 
Tun geglaubt.“ 

Manchmal muss man bei Craig das kollekti- 
ve ‚Wir' durch ein ‚Ich’ ersetzen. Ein wenig 
Wunschdenken ist im Spiel. Es ist keineswegs 
so gewesen, dass bei allen Bandmitgliedern die 
gleiche Selbstsicherheit herrschte. Patrick hatte 
sich zwischenzeitlich kurz überlegt, ein Medi- 
zinstudium aufzunehmen, und Dave Oliffe ver- 
ließ die Band während der Aufnahmen. „Offen- 


bekennt er. „Aber gleichzeitig ist es die Band- 


chemie nicht wert. Ich meine, es hätte auf die 
Art nicht weitergehen können, wie ich es wollte. 
Wir wollten den Deal mit dem Majorlabel und 


er nicht. Und außerdem war er nicht hundert- 


prozentig dabei, dadurch litt sein Spiel im Stu- 
dio. An einem bestimmten Punkt sagte Rob, 
dass man sich einfach weiterentwickeln und in 
der Lage sein müsse, damit Geld zu verdienen, 
wenn man die Band auf diesem Standard berrei- 
ben wolle. Es war ziemlich schwer, aber musste 
einfach sein. Wir werden vielleicht auch wieder 
Sachen mit Dave machen, eventuell wird er wie- 
der mit uns aufnehmen.“ 

Man arbeitere mit Gastschlagzeugern weiter. 
Craig lässt die Umstände, wann und wie Dave 
die Band letztendlich verlassen hat, offen und 
rückt stattdessen die Freundschaft zu Patrick in 
den Mittelpunkt: „Es gibt eine Chemie zwi- 
schen mir und Patrick. Ich könnte zwar Musik 
ohne ihn machen, aber ich will das mit ihm tun, 
und ich mache das mit ihm, da er es umgekehrt 
auch will,“ 

Mittlerweile wird das Duo durch Ryan und 
Hamish ergänzt. Hamish, der früher in einer 
6ls-Coverband spielte, fand man durch eine 
Anzeige. Bei Ryan handelt es sich um einen 
alten Schulfreund von Craig, mit dem er schon 
zusanımen (sitarre spielte, bevor er Patrick 
kannte. Craig rief ihn an. „Als ich in Amerika 
war, hatte ich mir überlegt, dass wir zusammen 
armen sollten, da wir ja auf Tour gehen muss- 
ten. Wir hatten die Aufnahmen fertig und ver- 
suchten, den Livesound zu verbessern”, erklärt 
der kleine Mann, von dem es immer heißt, er 
trete nicht gerne live auf 


30 NIRONG 


„Ich habe die gesamten Ideen und 
Songs für die nächste Platte in 
meinem Kopf und bin mittlerweile 
absolut davon überzeugt, dass 
wir unser erstes Album wie Müll 


klingen lassen können.« 
CRAIG NICHOLLS 


Das Gegenteil sei der Fall, behauptet er, 
man gäbe gerne Konzerte. Seine Einstellung ist 
dennoch eine zwiespältige, die leicht stritüge 
Analyse lautet: „Ein Konzert ist wie ein Gemäl- 
de, es ist einfach etwas zum Angucken. Es 
bedeutet nicht unbedingt etwas.“ Geringschät- 
zung scheint durch, als er erklärt: „Wir glauben 
einfach, dass man bei den Aufnahmen mehr 
Möglichkeiten und Freiheiten hat. Es kann bei 
Konzerten niemals so gut sein. Es ist immer 
Man hat dann 
Erinnerungen daran, aber man kann es niemals 
so wiederholen, wie man einen Song auf Platte 


wieder anders. zwar einige 


wiederspielen kann.“ Dass gerade die Flüchtig- 
keit des Moments und somit die Einzigartigkeit 
erst Erlebnischarakter erzeugen, ist ihm fremd. 

Craig wirkt wie ein Getriebener. Immer wie- 
der betont er, dass er erneut ins Studio gehen 
möchte bzw. muss, schwankt auch hier zwi- 
schen erster Person Singular und Plural: „Ich 
möchte so produktiv sein, wie nur möglich. Ich 
möchte wieder aufnehmen. Wir wollen, dass 
das nächs-te Album beeindruckender wird. Ich 
habe die gesamten Ideen und Songs in meinem 
Kopf und bin mittlerweile absolut davon über- 
zeugt, dass wir unser erstes Album wie Müll 
klingen lassen können.“ Seine Ambitionen 
erscheinen übertrieben. Fast tut er einem ein 
wenig leid, denn ständig schwingt in den Aussa- 
gen seine Angst mit, Ideen nicht mehr realisie- 
ren zu können. Manchmal möchte man den 
kleinen Menschen schütteln, sagen: ‚Du bist 
doch erst 24’ und ihm eine gehörige Portion 
Gelassenheit wünschen. 

Vielleicht ist diese Angst aber auch ein not- 
wendiges Moment in Craigs Leben und die 


Triebfeder im Bandkosmos. Im Gegensatz zu 
Patrick hatte Craig niemals einen anderen 
Lebensentwurf, für ihn kam nichts außer Musik 
in Frage. „Nachdem wir unsere ersten Demos 
in einem Studio aufgenommen hatten, habe ich 
mich irgendwie entschieden“, erinnert er sich. 
„Ich hörte sie mir an und fand es cool. Ich dach- 
te einfach nur, das will ich machen, Es interes- 
sierte mich nicht, was andere Leute dachten.“ 
Die Musik bot ihm eine ideelle Freiheit, die es 
im wirklichen Leben nur selten gibt. „Ich dach- 
te einfach, dass man damit alles machen kann. 
Das genau war es eigentlich, was mich einfing: 
Keine Grenzen zu haben, sich in jede mögliche 
Richtung bewegen zu können. Ich wollte ein- 
fach nur die nächsten Songs schreiben, ich woll- 
te einfach nur noch The Vines machen. Es hatte 
nichts mit Geld zu tun oder damit, bekannt zu 
werden. Es war eher so, dass wir uns einfach in 
unserer eigenen kleinen Welt befanden“, 
beschreibt er. Seine Eltern ignorierte er. Ihrem 
Wunsch, sich einen anständigen Job zu suchen 
und die Band auf das Wochenende zu verlegen, 
er er zu nach. Craig war sich sicher, dass 
das bei ihm nicht funktionieren würde. „Es «: 
einfach nichts anderes, keine en 
erklärt erseine Entscheidung. 
Dass aber auch der Freiheit im Musikbusi- 
ness Grenzen gesetzt sind, erfährt er nun 
immer wieder. Die Kompromisse sieht er als 
notwendiges Übel an. Die Zeitumstellung beim 
Reisen macht ihm zu schaffen, Flüge sind ihm 
ein Gräuel. „Ich finde es wirklich hart. Ich 
nehme Schlaftabletten und k ic ni 
da ich einfach nicht ee 2 rs 
mich an die ganzen Umsti Be ie 
nde noch nicht 


gewöhnt. Früher konnte ich tun, was ich wollte, 
 jerzt fühle ich mich wirklich eingegrenzt. Wir 
versuchen, so wenig wie nötig zu tun, aber wis- 
sen, dass es nötig ist. Ich tue es nur für das 
Album, so dass andere Leute erfahren, dass wir 
es mit unserem zweiten wie Scheiße aussehen 
lassen wollen“, lacht er. „Nein, das stimmt 
natürlich nicht. Ich finde nicht, dass es wie Müll 
klingt, sondern wirklich gut.“ 

5 Bei Craig schwingt weder Bitterkeit mit, 
noch will er sich beschweren, wenn er von sei- 
nen Schwierigkeiten erzählt. Ganz im Gegen- 
teil, er ist dankbar dafür, dass er ins Studio durf- 
 teund steht dem Trubel mit gemischten Gefüh- 
len gegenüber. „Es ist wirklich aufregend, aber 
ich versuche immer, nicht an die ganzen 
- Umstände zu denken, da ich den anderen Kram 
erledigen muss, der mir wirklich Spaß macht. 
Es liegt so viel Zeit zwischen den Shows, dem 
- eigentlichen Spielen der Songs. Das ist die Zeit, 
die wirklich cool ist. Aber die Flüge und der 
ganze Kram sind sehr schwer für mich. Das ist 


eine Art Opfer“, bekennt er. Man glaubt ihm. 

Im Flugzeug fühlt er sich eingesperrt, die 
Situation unterliegt nicht seiner Kontrolle. 
Stattdessen muss er sich Anweisungen beugen, 
womit er ein Problem hat. Einmal ist ihm eine 
Verhaftung angedroht worden, da er sich wei- 
gerte, während der Landung auf seinem Sitz zu 
bleiben. „Hoffentlich bekomme ich in der 
Zukunft stärkere Medikamente, die mich ein- 
fach ausknocken“, wünscht er sich. „Für mich 
ist das einfach etwas Furchterregendes. Ich 
finde solche Dinge unnatürlich und fühle mich 
dabei unwohl.“ Der äußeren Welt steht seine 
innere gegenüber, beide haben wenig miteinan- 
der gemeinsam. „Ich glaube, dass alles mental 
ist“, bestätigt er. „Verschiedene Ort mögen eine 
gute Erfahrung sein, aber ich denke eher, dass 
die Vines meine Welt sind. Es gibt auch noch 
andere Dinge, die ich machen möchte, z.B. die 
Malerei ernsthaft vertiefen.“ 

Die Kunst - egal, ob Musik oder Malerei - ist 
sein Betätigungsfeld, auf dem er sich austoben 


kann, das von ihm kontrolliert wird und für das 

er gern die Verantwortung übernimmt. Es 

scheint ein wenig, als habe er Angst vor der 

Unberechenbarkeit des Lebens und fände 

Zuflucht in einer von ihm kreierten Künstlich- 

keit. Hierzu passt das von ihm gestaltete Cover. 

Craigs Beschreibung des Bildes bringt seine 

Utopie auf den Punkt: „Ich habe mir für das Bild 

meine eigene Zeit genommen. Ich hatte eine 
Idee, wie das Ganze aussehen sollte. Es symboli- 
siert diese Art von Flucht. Es ist ein wirklich 
ideeller, perfekter Ort im Sonnenuntergang, 
ohne Menschen, Autos oder Tiere. So ist auch 
das Album. Bei den Stücken ‚Country Yard’ oder 
‚Autumm Shade’ kommt die Inspiration oft durch 
die Natur, die Bäume, die Friedfertigkeit. Alles 
andere ist viel zu chaotisch für mich: Ich kann 
nicht autofahren, ich gehe nicht oft aus. Ich mag 
einsame Plätze, da sie so friedlich sind. Ich 
denke, dass ich viele Dinge tun kann. Das ist das 
Gute an der Kunst, dort gibt es keine Grenzen.“ 

Tanja Stumpff 


